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FRANZ-JOSEF BADE 

Funktionale Aspekte der regionalen Wirtschaftsstruktur 

1. Vorbemerkungen 

Bis in die siebzige r Jahre hinein gab es ein allgemeines Ein­
verständn is darüber, daß bei dem Bemühen, in den struktur­
schwachen Räumen ausreichend viele und hochwertige Ar­
beitsplätze anzubieten, die Förderung von Industrieansied­
lungen eindeutig Vorrang vor allen ande ren Maßnahmen ha­
ben müsse. In dem Maße aber, wie das Wachstum des indu­
striellen Sektors und damit die Mobilitätsbereitschaft der Un­
ternehmen in den letzten Jahren stark zurückgegangen ist 
(Bade 1978a), rückt die Bestandspolitik stärker in den Vor­
dergrund der regionalpolitischen Anstrengungen . Der Adres­
sat der Bestandspolitik sind die in den unterentwickelten Re­
gionen ansässigen Betriebe und Unternehmen, deren Ent­
wicklungsfähigkeit gesteigert und in einem intensiveren Aus­
maß ausgenutzt werden soll. Unter den Maßnahmen, die die 
ansässigen Unternehmen bei ihrem Versuch, sich im sektora­
len Strukturwandel erfolgreich zu behaupten, unterstützen 
sollen, haben vor allem diejenigen Beachtun g gefunden, wel­
che die unternehmerische Bereitschaft zur Entwicklung und 
Übernahme von Innovationen erhöhen können (Ewers/ Wett­
mann 1978; Bruder/ Eilwein 1978; Freytag l Windelberg 1978; 
Bruder et al. 1979; Ewers et al. 1 979). 

Eine wirkungsvolle Bestandspolitik setzt ein angemessenes 
theoretisches Fundament voraus. Das bedeutet, daß mit den 
wachsenden Bemühungen um das „endogene Potential " ein 
zentrales (wenn nicht sogar das zentrale) Thema der Regio­
nalwissenschaft wieder stärker an politischem Interesse ge­
winnt, nämlich die Frage nach den Determinanten, die die 
Entwicklung einer regionalen Winschaft und ihres Verhält­
nisses zur Gesamtwirtschaft bestimmen. Denn solange man 
der Meinung war, durch Subventionen genügend neue Unter­
nehmen und Betriebe zur Ansiedlung in strukturschwachen 
Räumen bewegen, also das geringe Wachstum ansässiger Be­
triebe durch den Zustrom neuer Produktionsstätten wieder 
(mehr· als) wettmachen zu können , erschien die Frage nach 
den regionalen Entwicklungsfaktoren als ziemlich akade­
misch und für die politische Praxis als unerheblich. 

Daß angesichts des geringen Ansiedlungsvolumens in der 
Realität der regionalen Winschaftsförderung die Bestandspo­
litik vorherrscht, ist eine Erkenntnis aus Analysen, in denen 
die - offiziell behauptete - Wirksamkeit einer Politik der 
Industrieansiedlungen kritisch durchleuchtet wurde 1

• Dar­
über hinaus haben jene Untersuchungen, die sich besonders 
mit der Entwi.cklung neuangesi edelter Betriebe beschäftigen, 
noch zu einem weiteren interessanten Ergebnis geführt. 
Schlugen di e neuen Betriebe in einigen - vor allem zentral 

t Angesichts der Vielzahl von Untersuchungen se i hier nur auf Er­
gebnisübersichten verwiesen: Freund/ labe! 1978; Bade 19786; Sant 
1975; Keeble 1976. 

gelegenen - Gebieten häufig eine positive Entwicklung ein, 
so wurden in anderen - meist abgelegeneren - Regionen die 
Erwartungen in die neuen Betriebe weit seltener erfüllt. Der 
entscheidende Punkt an diesem Ergebnis ist, daß die Unter­
schiede in der Entwicklung der neuen Betriebe nur zum Teil 
industriell zuordbar waren: es wurden inter- und intraregio­
nale Abweichungen festgestellt, die durch die Zugehörigkeit 
zu einem Industriezweig all ein nicht erklärt werden konn­
ten 2

. Dieses Ergebnis wird hier deshalb hervorgehoben, da es 
- zumindest theoretisch - üblich ist, auf eine „sektorale 
Differenzierung der Regionalförderung" Wert zu legen (z.B. 
Strassert 1976; Klaassen 1967) . Die Betonung der industriel­
len Zugehörigkeit als entscheidender Entwicklungsdetermi­
nante war darauf zurückzuführen, daß das Wachstum von In­
dustrien entsprechend der Nachfrage nach ihren Produkten 
unterschiedlich verläuft . Darüber hinaus machten Input-Out­
put-Analysen auf den Beitrag aufmerksam, den Industrien 
durch ihre imerindustriellen Verflechtungen zur wirtschaftli­
chen Entwicklung einer Region leisteten. 

Es liegt nahe, eine Verbindung zwischen den Ansiedlungs­
analysen und jenen Untersuchungen zu ziehen, in denen in 
umfassenderer Weise die Entwicklung der regionalen Wirt­
schaftsstruktur erforscht wurde. Dort wurde festgestellt, daß 
die regionalen Entwicklungsunterschiede nur teilweise auf 
sektorale und industrielle Einflüsse zurückzuführen sind. Als 
Beispiel für die Bundesrepublik mögen die Arbeiten von 
Baumgart (1965), Birg (1975), Hoppen (1977) u.a. dienen, 
deren Gegenstand die regionale Beschäftigungsentwicklung 
ist. Zu einem ähnlichen Ergebnis kommen Analysen interre­
gionaler Lohn- und Gehaltsunterschiede (DIW 1973; Spöri 
1973; Kühn 1977). Diese konnten nur zum Teil sektoral, also 
durch die unterschiedliche Industriestruktur „erklärt" wer­
den. Viel wesentlicher sind imerregionale Unterschiede in­
nerhalb der Industrien. ,,Die Dispersion der regionalen 
Durchschnittsverdienste könnte um 67,0 % / 66,3 % reduziert 
werden, wenn es c. p. gelänge, die interregionalen Verdienst­
unterschiede innerhalb der Sektoren zu beseitigen. Ei ne eben­
falls c. p. vorgenommene interregionale Angleichung der sek­
toralen Beschäftigungsstrukturen würde dagegen die obenge­
nannte Dispersion nur um 22,2 %/20,5 % senken ... " (Kühn 
1977,S. 115). 

Diese Hinweise aus Analysen von regionalen Wirtschafts­
strukturen im allgemeinen und von Industrieansiedlungen im 
besonderen lassen sich nahezu beliebig vermehren 3 . Sie soll-

2 Vgl. z.B. Holdt (1974), der die Beschäftigungsentwicklung von 
Indust rieansiedlungen in Westfalen zwischen 1955 und 1968 unter­
suchte und zu dem Schluß kommt, daß „im Hinblick auf künftige 
Ansiedlungen keine branchenspezifischen Untersch_iede in der Be­
schäftigungsentwicklung neu anzusiedelnder Industriebetriebe erwar­
tet werden können. " (S. 174, Herv.1.0rg.). 

3 Vgl. auch Kuhner 1977. 
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ten daher als Rechtfertigung für die These genügen, daß die 
Frage nach den Determinanten interregionaler Entwicklungs­
unterschiede nicht allein durch die Analyse der Industrie­
struktur der Regionen beantwortet werden kann. Zu stark va­
riiert die Entwicklung von Unternehmen zu Unternehmen 
und von Betrieb zu Betrieb, als daß die Suche nach den Ent­
wicklungsfaktoren auf der Ebene von Sektoren oder Indu­
striebranchen haltmachen könnte. Statt dessen wird hier der 
Betrieb als Ansatzpunkt für die Analyse vorgeschlagen. ,,Be­
trieb" bezeichnet dabei - wie es in der offiziellen Statistik 
üblich ist - eine räumlich abgeschlossene Wirtschaftseinheit, 
während mit „ Unternehmen" die organisatorisch-rechtliche 
Wirtschaftseinheit gemeint ist. Im folgenden ist also erstens 
zu untersuchen, welche Faktoren den Beitrag bestimmen, den 
ein Betrieb zur wirtschaftlichen Entwicklung seiner Region 
leistet. Zweitens ist die regionale Verteilung dieser Faktoren 
bzw. die regionale Struktur der von ihnen beeinflußten Be­
triebe herauszufinden. 

2. Ober den Begriff der funktionalen 
Arbeitsteilung 

Bei dem Stand der Regionalforschung heute ist eine Viel­
zahl von theoretischen Konzepten denkbar, die der Erfassung 
jener Faktoren dienen können, welche den Beitrag eines Be­
triebes zur wirtschaftlichen Entwicklung seiner Region beein­
flussen. Deshalb wird hier ohne den Anspruch auf Aus­
schließlichkeit ein Gesichtspunkt herausgegriffen, der - lan­
ge Zeit völlig ignoriert - in den letzten Jahren eine immer 
stärkere Beachtung in der Regionalforschung gefunden hat 4

. 

Aus Gründen, die leicht einsehbar und später erläutert sind, 
tauchte dieser Ansatzpunkt vor allem bei jenen Untersuchun­
gen auf, in denen es um die wachsende Vorherrschaft großer 
(nationaler und internationaler) Unternehmen und deren Ein­
fluß auf die regionale Winschaftsstruktur ging. 

Der Zusammenhang, in dem dieser Einfluß mehr oder we­
niger explizit gesehen wird, läßt sich meines Erachtens am be­
sten mit dem Begriff „Funktionale Arbeitsteilung zwischen 
den Regionen" umschreiben. Im Unterschied zur „räumlich­
funktionalen Arbeitsteilung" (Bundesraumordnungspro­
gramm 1975), in dem es um sogenannte „Daseinsgrundfunk­
tionen" (Fischer 1973) wie Wohnen, Arbeiten, Erholen geht5, 
ist der Begriff „funktional" hier dem organisationswissen­
schaftlichen Sprachgebrauch entlehnt. ,,Funktional" ist somit 
allein auf die Aufgaben und Aktivitäten beschränkt, die in­
nerhalb eines Unternehmens durchgeführt werden. Als Bei­
spiel können die Funktionen Fertigung, Verwaltung, For­
schung und Entwicklung genannt werden. ,,Funktionale Ar­
beitsteilung" zwischen den Regionen eines Landes soll also 
bedeuten, daß die Funktionen, die in den Winschaftsunter­
nehmen eines Landes abgewickelt werden, nicht gleichmäßig 
über den Gesamtraum verteilt sind, sondern sich - je nach 
Funktionstyp - auf verschiedene Gebiete konzentrieren. 

4 Vgl. z.B. den Reader von Hamilton (1974) oder die Arbeiten 
von Dicken (1976), McDermott!Keeble (1978) und Massey (1979). 
Wichtige Untersuchungen werden an Ort und Stelle zi tiert . 

5 Einer der letzten Beiträge in der Diskussion zur „räumlich­
funktionalen Arbeitsteilung" stammt von Rönneper ( 1979). 

Das Schlagwort, das hier am meisten Anklang gefunden hat, 
ist das von den „Headquarterfunktionen", die bevorzugt in 
den „Metropolitanregionen" angesiedelt würden. Warum ge­
rade bei der Analyse von Mehr-Betrieb-Unternehmen die Be­
deutung einer funktionalen Arbeitsteilung für die regionale 
Wirtschaftsentwicklung zum Vorschein kommt, läßt sich aus 
dem Unterschied erklären, der prinzipiell zwischen Mehr­
und Ein-Betrieb-Unternehmen besteht. Erstere verfügen im 
Vergleich zu den letzteren über eine größere Flexibilität, 
wenn es darum geht, über Veränderungen von 'Produkten, · 
Produktmengen oder Produktionsprozessen zu entscheiden. 
Bei einem Ein-Betrieb-Unternehmen führen Veränderungen 
in seiner Umwelt, zum Beispiel Absatzeinbußen, 1.1nmittelbar 
auch zu Konsequenzen für seinen einzigen Betrieb und des­
sen Beitrag zur regionalen Wirtschaft. Bei Unternehmen da­
gegen, die über mehrere Betriebe verfügen, tritt ~ie Organisa­
tion in Form des Unternehmens- und Betriebsverbundes als 
intervenierende Variable dazwischen . 

Dieser Verbund ist durch zwei Eigenschaften gekennzeich­
net. Von einem einzelnen Konzernbetrieb aus gesehen - und 
damit aus der Perspektive der Region, in der der Betrieb an­
gesiedelt ist - hat der Organisationsverbund einerseits zur 
Folge, daß die Veränderungen in seiner wirtschaftlichen Um­
welt sich nicht unbedingt und ausschließlich in seiner eigenen 
Entwicklung niederschlagen müssen. Auf der anderen Seite 
kann der Organisationsverbund aber auch dazu führen, daß 
der Betrieb Einwirkungen zu spüren bekommt, die ihren Ur­
sprung nicht in seiner eigenen, sondern in der Umweltent­
wicklung der übrigen Unternehmensteile haben. Dieser Ef­
fekt ist offensichtlich im Falle konzernabhängiger Betriebe, 
die - trotz gesunder und stabiler Bezugs- und Absatzmärkte 
- deshalb stillgelegt werden mußten, weil der Konzern als 
Ganzes in Konkurs geraten war. 

Zumindest theoretisch versetzt der Betriebsverbund also 
Mehr-Betrieb-Unternehmen in die Lage, ihre Reaktion auf 
Umweltveränderungen explizit mit Standortentscheidungen 
zu verbinden. Ein Ein-Betrieb-Unternehmen dagegen könnte 
diesen Spielraum nur erreichen, wenn es völlig neue, mehr 
oder weniger fremde Standortalternativen in seine Entschei­
dung einbeziehen würde. Dafür wäre es gezwungen, all die 
Nachteile in Kauf zu nehmen, die mit der Wahl eines neuen 
Standortes verbunden sind und deren Intensität für die gerin­
ge Mobilität der Unternehmen verantwortl ich gemacht wird 
(Bade 1978a). Im Vergleich dazu scheinen Mehr-Betrieb-Un­
ternehmen also leichter in der Lage zu sein, ihr unternehmeri­
sches Kalkül um die räumliche Dimension zu erweitern, in­
dem sie die relativen Vor- und Nachteile ihrer verschiedenen 
Standorte in die Rechnung einschließen können . Im Falle ei­
nes horizontalen Produktionsverbundes sind solche Unter­
nehmen bei starken Absatzeinbußen sogar gezwungen, expli­
zit diejenigen Betriebe auszuwählen, bei denen zuerst die 
Produktion gedrosselt werden soll. 

Nur scheinbar widerspricht die Behauptung der räumli­
chen Flexibilität von Mehr-Betrieb-Unternehmen der schon 
von Salin geäußerten These, daß „der Standort (der Indu­
strien, Verf.) in der weitaus überwiegenden Mehrzahl der 
Fälle mehr traditional als rational zu erklären ist" (Salin 1928, 
S. 79). Studien über das Standortverhalten großer Konzerne 
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(z.B. Krumme 1970; Hayter 1976) zeigen, daß auch die gro­
ßen Unternehmen eine nur geringe Empfindlichkeit für die 
potentiellen Vorteile neuer Standorte besitzen 6. Vielmehr 
besteht die größere Flexibilität der Mehr-Betrieb-Unterneh­
men in erster Linie darin, daß diese ein Netz von Betriebsstät­
ten besitzen, innerhalb dessen sie explizit über die Zuordnung 
von Unternehmensaufgaben auf die einzelnen Standorte ent­
scheiden können , ohne daß sie aber die Nachteile, die mit der 
Entscheidung über einen neuen Standort verbunden sind, in 
Kauf nehmen müssen . 

Die Bedeutung, die der größeren regionalen Flexibilität der 
Mehr-Betrieb-Unternehmen für die funktionale Arbeitstei­
lung zuzumessen ist, ergibt sich aus der Verknüpfung mit ei­
nem anderen organisatorischen Merkmal. Je größer ein Un­
ternehmen wird, desto zahlreicher werden die Gelegenheiten 
zu interner Arbeitsteilung und Spezialisierung. Bis zu einem 
gewissen Arbeitsvolumen können Aufgaben , die von Funk­
tion und Arbeitsablauf her verschieden sind, noch von einer 
einzigen Stelle oder Abteilung erledi gt werden. Oberhalb die­
ser Grenze aber lohnt es sich, diese heterogenen Aktivitäten 
in einzelne Teilaufgaben aufzuspalten, diese organisatorisch 
zu trennen und verschiedenen Stellen zuzuweisen. Die Ten­
denz zur Arbeitsteilung und Spezialisierung beschränkt sich 
dabei nicht allein auf die organisatorische Trennung zwischen 
den direkt produktiven - oder auch operativ genannten -
Aktivitäten, bei denen die beabsichtigten Leistungen des Un­
ternehmens hergestellt werden, und den vor- bzw . nachgela­
gerten, dispositiven Tätigkeiten, bei denen der Leistungspro­
zeß geplant, entschieden und gesteuert wird. Auch innerhalb 
der großen Blöcke - hier Fertigung, dort Verwaltung -
wird die Organisation mit wachsender Größe zunehmend 
differenzierter. Die organisatorische Differenziertheit ist wie­
derum eine Voraussetzung, um Tätigkeiten, die im Arbeits­
ablauf nicht unbedingt aufeinander angewiesen sind, auch in 
räumlicher Hinsicht vo neinander trennen zu können . Theo­
retisch scheinen Mehr-Betrieb-Unternehmen folglich gute 
Möglichkeiten zu besitzen, ihre Unternehmensaktivitäten so 
auf ihre jeweiligen Betriebsstätten zu verteilen, wie diese von 
ihrer Anlage und von ihren Standortbedingungen her dafür 
als besonders geeignet ers.cheinen. Aus dieser Sicht kann es al­
so nicht verwundern, daß gerade Mehr-Betrieb-Unterneh­
men großes Interesse bei der Diskussion einer funkti onalen 
Arbeitsteilung zwischen den Regionen gefunden haben. 

3. Gründe für die Ausbildung einer funktionalen Arbeitstei­
lung 

3.1 Funktionale Standortaffinitäten 

Zu der Frage nach den Gründen, die für di e Ausbildung ei­
ner funktionalen Arbeitsteilung verantwortlich sein könnten, 
liegt inzwischen ei ne Rei he von Erklärungsansätzen vor, die 
sich relativ klar in zwei große Gruppen zusammenfassen las­
sen . Die eine Gruppe argumentiert auf der Basis funktionaler 

6 Dies kann sogar am Beispiel multinationaler Un ternehmen ge­
zeigt werden; vgl. z . B. Blackbourn 1972; Alpander 1978; Franko 
1973. 

Standortaffinitäten: bestimmte Unternehmensfunktionen 
verlangen für ihre Ausführung besondere Standortbedingun­
gen. Diese Standortansprüche werden nicht so sehr von dem 
jeweiligen Unternehmen, sondern vor allem durch die Art der 
Tätigkeit bestimmt , die zur Erledigung der Unternehmens­
aufgabe notwendig ist. 

Die geringe Beachtung, die dem funktionalen Aufbau von 
Unternehmen in der Standortforschung bislang geschenkt 
wurde, hat zur Folge, daß wir nur wenig Informationen über 
die nach Funktionen differenzierte Bedeutung von Standort­
faktoren besitzen. Durch den Verzicht auf eine Unterschei­
dung nach Unternehmensfunktionen hat sich die Standortfor­
schung implizit auf die Analyse derjenigen Faktoren be­
schränkt, welche für die Tätigkeiten im unmittelbaren Zu­
sammenhang mit der Leistungserstellung wichtig sind, für die 
operativen Tätigkeiten also. 

Operative Funktionen 

Einigen Untersuchungsergebnissen zufolge 7 hat aufgrund der ver­
besserten Verkehrsinfrastruktur und neuer Produktionstechnologien 
die früher relativ starre Bindung der Fertigungsstätten an den Bezugs­
(i nsbesondere Rohstoff-) Markt an Bedeutung verloren, so daß die 
meis ten Industriebranchen in dieser Beziehung immer standortunge­
bundener wurden. Dies spiegelt sich auch in der sinkenden Bedeu­

tung der Transportkosten wider (Müller / H ochreiter 1975, S. 93). 
An Einfluß gewonnen haben Standortfaktoren wie zum Beispiel 

di e Verfügbarkeit und der Preis der Arbeitskräfte. Daber sind zwei 
gegenläufige Tendenzen zu beobachten. Neue, kapitalintensive Ferti­
gungsverfahren haben einerseits zur Folge, daß für die Planung und 

Steuerung der Produktionsprozesse gut ausgebildete und zuverlässige 
Arbeitskräfte erforderli ch werden, für deren Qualifikation häufig das 
Unternehmen selbst sorgen muß. Der Bedarf an qualifizierten Ar­
beitskräften wird noch ve rschärft durch die Tendenz zu einer Pro­

duktpalette , die aus Wettbewerbsgründen immer stärker mit neuen 
bzw. höherwerti gen Produkten besetzt werden muß. Der raschere 
Wandel der Produktpalette setzt dabei eine Beherrschung der Ar­

beitsprozesse voraus, die nur durch gut ausgebildete und wendige 
Arbeitskräfte geleistet werden kann. 

Andererseits aber erl aubt die wachsende Beherrschung der Pro­
duktionsprozesse eine zunehmende Arbeitsteilung und Spezialisie­

rung in einzelne Arbeitsschritte, die durch einfache Handarbeiten 
bzw. sogenannte „ repetiti ve Teilarbeiten" durchgeführt werden kön­
nen (Mergner et al. 1975). Die hierzu erforderlichen Arbeitskräfte 
brauchen keine besondere Ausbildung. Eine kurze Zeit der Einarbei­
tung reicht aus, um den Qualifikationserfordernissen zu genügen. 
Mangels anderer Anforderungen wie Zuverlässigkeit, Flexibilität und 

Ausbildung ist hier der Lohn der Arbeitskräfte das entscheidende 
Kriterium 8. 

Andere Standortfakto ren, die ebenso an Bedeutung gewonnen ha­
ben, sind die Verfügbarkeit und der Preis verkehrsgünsti g erschlosse­
ner Grundstücke (Ruppert 1979). Allgemein läßt sich also feststellen, 
daß die Unternehmen insofern einen größeren Spielraum in der Lo­
kalisation ihrer operati ven Tätigkeiten gewonnen haben, als die heute 

wichtigen Standortfaktoren ve rmutlich in ei nem größeren Ausmaß 
als früher über den Gesamtraum ve rstreut sind . 

7 Einen ausführlichen Überblick geben Gaebe 1978, Freund/ Zabel 
1978; vgl. auch Ruppert 1979. 

8 Diese hier nur kurz angedeuteten Entwicklungen haben in der 
Arbeitsmarktforschung zur Theorie der Arbeitsmarktsegmentation 
geführt , auf die wir weiter unten noch einmal zurückkommen wer­
den ; vgl. z. B. die Reader von Sengenberger 1978 und Brinkmann et 
al. 1979. 
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Dispositive Funktionen 

Damit die operativen Aufgaben durchgeführt werden können, sind 
andere Aufgaben notwendig, die dem Fertigungsbereich vor- und 
nachgelagert sind. Diese als dispositiv bezeichneten Funktionen be­
stehen zum einen aus Aktivitäten , die die Fertigung vorbereiten (z.B. 

Technik), direkt unterstützen (z.B. Einkauf oder Wartung) und für 
die Verwertung der Produkte auf dem Markt (z.B. Vertrieb) sorgen. 
Zum anderen ist es für den Fdolg des Unternehmens als Ganzen not­
wendig, die einzelnen Leistungsprozesse längerfristig zu planen und 
darüber zu entscheiden, welche tatsächlich durchgeführt werden sol­
len , ebenso wie diese dann zu steuern sind; das heißt, die Realisation 
der Leistungsprozesse muß angeordnet, koordiniert und kontrolliert 

werden. 

Eine Voraussetzung für den Standort der dispositiven Unterneh­

mensfunktionen ist die Nähe zu den operativen Aufgaben. Offen­
sichtlich erleichtert der direkte Kontakt mit den operativen Tätigkei­
ten sowohl deren Koordination und Kontrolle wie auch die Beschaf­
fung der Produktionsressourcen und den Absatz der Produkte. Auf 

der anderen Seite aber üben auf die Qualität der Planungs- und Ent­
scheidungsprozesse noch andere Faktoren einen Einfluß aus, zum 
Beispiel die Nähe zum Absatzmarkt , die Marktentwicklungen spür­
barer werden läßt und somit Entscheidungen über das Produktions­
programm erleichtert. Dieser Einfluß ist besonders gut sichtbar bei 
internationalen Unternehmen. In vielen Fällen hatte der Export in ein 
anderes Land solch eine Bedeutung für das Unternehmen erhalten, 
daß es zur besseren Betreuung und zur Sicherung seines Exportmark­

tes zum Aufbau einer Niederlassung gezwungen war (Drumm 1979). 

Einige der wenigen Analysen über die Standortaffinitäten dispositi ­
ver Funktionen liefern Kommunikationsforscher wie Hägerstrand 
(1952), Katz (1957), Thorngren (1970), Goddard (1974) u.a . Ihren 
Ergebnissen zufolge sind einige der dispositiven T ätigkeiten beson­

ders kontaktintensiv. Werden die dispositiven Unternehmensfunk­
tionen nach dem Grad ihrer Standardisierung und Formalisierung ge­
gliedert, so lassen sich zwei große Gruppen dispositiver Tätigkeiten 
abgrenzen. Die eine besteht aus den Aufgaben, die mehr oder weni­
ger regelmäßig „von Tag zu Tag" anfallen, so daß eine dauerhafte 
Regelung möglich ist. Die Entscheidungen, die bei diesen Tätigkeiten 

getroffen werden, sind weitgehend „ programmiert" (March/Simon 
1958, S. 142). Das heißt, die Situationen, in denen ein Eingreifen not­
wendig wird, sind hinreichend definiert und die Art der Interaktion 
durch Tradition oder schriftlich festgelegte Instruktionen eindeutig 
bestimmt. 

Im Unterschied dazu sind die Aktivitäten der anderen Gruppen ex 
ante kaum eindeutig zu regeln. Ihr Kennzeichen ist , daß sie in Situa­
tionen notwendig werden, die nur von Fall zu Fall beurteilt werden 
können. Diese Art von Funktion ist notwendig für die strategische 
und strukturelle Flexibilität des Unternehmens. Während die erste 

die Fähigkeit der Organisation gewährleistet, auf qualitative Ande­
rungen in der Umwelt zu reagieren, beze ichnet die zweite das Ver­
mögen, aus sich selbst heraus eine neue, angemessenere Struktur zu 
entwickeln. Zu diesen Aufgaben gehört also zum Beispiel die Lei­
tungsaufgabe des Unternehmens, bei der noch danach unterschieden 
werden kann, ob sie nur für die Kontrolle untergeordneter Tätigkei­
ten oder auch für deren langfristige Planung zuständig ist (Blau 
1972). Ebenso sind die Tätigkeiten im Bereich der Forschung und 
Produktentwicklung oder im Bereich der Bedarfsermittlung und der 
Markterschließung zu dieser Gruppe von Aufgaben zu zählen. 

Die Autoren der Kontaktanalysen argumentieren nun, daß die er­
folgreiche Durchführung dieser Aufgaben Informationen voraus­

setzt, die einen eher zufälligen Charakter besitzen. Das bedeutet, es 
ist a priori nicht eindeutig bestimmbar, woher die Informationen 
über die qualitative Veränderung in der Umwelt des Unternehmens 
kommen. Ebensowenig gibt es feste Regeln, nach denen a priori klar 

ist , welche Informationen als wichtig einzuschätzen sind und welche 
ni cht. Die „ non-programmed " Aufgaben setzen zu ihrer Erfüllung 

also vielfältige Kontakte zu potentiellen Informationsträgern voraus . 
Diese sind am ehesten in Räumen großer Informationsdichte, also in 

zentral gelegenen Gebieten, zu realisieren . 
Die Affinität bestimmter dispositiver Funktionen zu zentralen , 

verkehrsgünstigen Standorten läßt sich auch mit anderen, etwas mo­
difi zierten Argumenten begründen. Leitungsaufgaben setzen nicht 
nur eine vielfältige Kommunikation mit der Außenwelt voraus. 
Ebenso notwendig sind reibungslose Kontakte innerhqlb des Unter­
nehmens, um die Kontrolle und Koo rdini erung der untergeordneter\ 
Stellen zu gewährleisten. Sind diese nicht zusammen an einem Stand­
ort angesiedelt, so liegt es nahe, die Leitung an einem Ort niederzulas­

sen, der sich durch eine zentrale Lage auszeichnet. Auch die Verfüg­
barkeit von qualifizierten Arbeitskräften spricht für die zentrale Lage 
dispositiver Funktionen. Zu ihrer Ausübung sind zu einem erhebli­
chen Anteil hoch qualifizierte Arbeitskräfte notwendig, die sowohl in 

qualitativer wie auch in quantitativer Hinsicht vermlltlich eher in den 
zentralen Agglomerationen zu finden sind. Theoretisch haben dispo­
sitive Funktionen also eine ausgeprägte „ Vo rliebe" für die zentralen 

Regionen eines Landes. 

Es bedarf aber noch einer zusätzlichen Voraussetzung , um 
erklären zu können, wie sich die funktionalen Standon,1ffini­
täten in der räumlichen Wirtschaftsstruktur niederschlagen. 
ln den meisten Fällen wird hier von den Vertretern des Kon­
zeptes funktionaler Standortaffinitäten die Annahme objek­
tiv-rationalen Standortverhaltens der Unternehmen einge­
führt (z.B. Goddard 1974; Westaway 1974; Taylor 1975): die 
Unternehmen versuchen, ihre Aufgaben effizient zu realisie­
ren, und tragen dabei den Standortanforderungen so weit wie 
möglich Rechnung. Gilt diese Voraussetzung mehr oder we­
niger allgemein, ordnen die Unternehmen ihren Betriebsstät­
ten also in der Hauptsache nur solche Aufgaben zu, die sich 
von ihren Standortansprüchen her am besten dazu eignen, 
dann muß zwangsläufig eine funktionale Arbeitsteilung zwi­
schen den Regionen eines Landes entstehen. Dispositive Tä­
tigkeiten sind vor allem in den zentralen Agglomerationen an­
gesiedelt, während in den abgelegeneren, weniger verdichte­
ten Räumen die operativen Arbeiten überwiegen. 

Zwei Punkte sind es vor allem, die Kritik an diesem Kon­
zept funktionaler Standortaffinitäten hervorgerufen haben . 

Erstens ist, wie oben ausgeführt, die regionale Flexibilität -
die notwendige Voraussetzung für eine bewußte Anpas­
sung an die funktionalen Standortaffinitäten - nur im Fall 
der Mehr-Betrieb-Unternehmen gegeben. In bezug auf Ein­
Betrieb-Unternehmen sind zur Erklärung der funktionalen 
Arbeitsteilung also noch weitere Argumente notwendig. Am 
häufigsten wird hier auf die von Alchian (1950) mit dem Be­
griffspaar „to adopt vs. to adapt" populär gemachte Evolu­
tionshypothese zurückgegriffen: der ökonomische Auslese­
prozeß sorgt dafür, daß nur objektiv adäquate Strukturen 
überleben. Umweltbedingungen, die für bestimmte Sachver­
halte günstig sind, fördern deren Entwicklung, indem sie ob­
jektiv ungeeignete Entwicklungen unterdrücken. Der stand­
örtliche Wirkungszusammenhang, wie er im Konzept der 
funktionalen Standortaffinitäten postuliert wird, hätte also 
längerfristig zur Folge, daß zum Beispiel in Gebieten, die für 
die dispositiven Funktionen ungünstige Standortbedingungen 
aufweisen, diejenigen Ein-Betrieb-Unternehmen überwiegen 
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werden, bei denen der Anteil dispositiver Funktionen relativ 
schwach ausgeprägt ist (zum Beispiel Unternehmen bestimm­
ter Sektoren und Betriebsgrößen). 

Der zweite Kritikpunkt an dem Konzept funktionaler 
Standortaffinitäten leitet zu der zweiten großen Gruppe von 
Ansätzen über, die die Ausbildung einer funktionalen Ar­
beitsteilung zu erklären versuchen. Diese Ansätze unterschei­
den sich von dem Konzept funktionaler Standortaffinitäten 
vor allem dadurch, daß sie dessen mehr oder weniger deter­
ministischen Erklärungscharakter anzweifeln, der sich aus der 
Annahme des objektiv rationalen Standortverhaltens ergibt. 
Die Erklärungsansätze der zweiten Gruppe gehen davon aus, 
daß die räumliche Organisation eines Unternehmens nicht so 
sehr das Ergebnis explizit verfolgter Standortstrategien ist. 
Unterstützt durch Fallstudien sowohl von Großunternehmen 
(Krumme 1970; Blackbourn 1972; Franko 1973; Hayter 1976; 
Alpander 1978) wie auch von kleineren Ein-Betrieb-Unter­
nehmen 9, enthalten sie vielmehr die Auffassung, daß das „of­
fenbarte" Standortverhalten von Unternehmen nur aus dem 
Zusammentreffen verschiedener, nicht unbedingt voneinan­
der unabhängiger Umweltfaktoren zu erklären ist. Dazu zäh­
len sicherlich auch die Ansprüche an bestimmte Standortbe­
dingungen. Ihre Bedeutung erhalten diese Ansprüche aber 
erst durch die Gesamtstrategie des Unternehmens, mit der 
das Unternehmen die Veränderungen in seiner Umwelt zu 
bewältigen sucht 10

. Beispiel für solch einen Prozeß ist die 
Entwicklung in der Unternehmenskonzentration. 

3 .2 Die Entwicklung in der Unternehmenskonzentration 

Seit Anfang der sechziger Jahre ist in den meisten Indu­
strieländern die Zahl der Unternehmensfusionen stark ange­
stiegen, wobei sich das Tempo der Konzentrationsprozesse in 
den letzten Jahren sogar noch verstärkt hat. 1960 betrug in 
der Bundesrepublik die Zahl der nach § 23 GWB angezeigten 
Fusionen erst 22 11

. Bis 1969 stiegen sie auf 168 an, und 1978 
wurden 558 Zusammenschlüsse registriert (Bundeskartellamt, 
Monopolkommission 1978). Zwischen 1976 und 1978 betrug 
die Steigerungsrate über 20 % . Zwischen 1976 und 1977, in ei­
nem Jahr, in dem ein besonders hoher Zuwachs an Fusionen 
festgestellt wurde, stieg die Zahl der Erwerber, die mehrfach 
an einer Übernahme beteiligt waren, sogar um 45 % . ,,Ein 
große~ Teil der An.schlußfälle ist auf solche Zusammenschlüs­
se entfallen, in denen wenige Großunternehmen eine größere 
Zahl mittelständischer Unternehmen erworben haben ... " 
(Bundeskartellamt 1978, S. 17). 

Obwohl die Beweggründe in der Unternehmenskonzentra­
tion vermutlich kaum von Standortüberlegungen beeinflußt 
sind, werden doch erhebliche Auswirkungen auf die funktio­
nale Arbeitsteilung befürchtet . übernahmen und Fusionen 

9 Eine Obe;~icht bietet z.B. Bade (1978a), insbes. S. 75 ff. 
10 Die Frage, ob die Gesamtstrategie eines Unternehmens ihrerseits 
als Ergebnis objektiv rationalen Verhaltens interpretiert werden 
kann, ist sicher interessant, soll aber hier nicht weiter verfolgt wer­
den; vgl. dazu z.B. Mintzberg 1978. 
11 Die Zahlen gelten für die jeweilige Fassung des §23 (,,Fusions­
komroJle") des Gesetzes gegen Wettbewerbsbeschränkungen. 1973 
wurde der §23 durch die Einführung einer vorbeugenden Kontrolle 
verschärft. 

von Unternehmen führen in der Regel immer dazu, daß das 
übernommene Unternehmen einen großen Teil seiner dispo­
sitiven Funktionen an die Muttergesellschaft abgeben muß 
(Child 1973a; Leigh !North 1978). Wie groß der Verlust ist, 
hängt dabei vor allem von der Art des Zusammenschlusses 
und von den Motiven ab, die hinter der Übernahme standen. 
Handelt es sich um eine horizontale Fusion, also um die 
Übernahme eines Unternehmens, das den gleichen Markt be­
liefert, dann wird das übernommene Unternehmen wahr­
scheinlich stärker in die Organisation des erwerbenden Un­
ternehmens eingegliedert als im Falle eines Konglomerates, 
dem 'das Motiv einer Diversifizierung zugrunde liegt. Hier 
behält das übernommene Unternehmen häufig einen großen 
Teil seiner dispositiven Funktionen (mit Ausnahme natürlich 
der höchsten Entscheidungs- und Kontrollinstanzen), um sei­
ne Selbständigkeit und Anpassungsfähigkeit zu wahren. 

Tatsächlich waren fast drei Viertel der Fusionen, die zwi­
schen 1973 und 1978 nach§ 23 GWB angezeigt wurden, hori­
zontaler Art (Bundeskartellamt 1979, Tab. 13), so daß es ver­
mutlich zu einer erheblichen räumlichen Konzentration bei 
den dispositiven Funktionen gekommen ist. Für diese Ver­
mutung spricht auch die Größe der erwerbenden und erwor­
benen Unternehmen. Vor allem kleine und mittlere Unter­
nehmen wurden von großen Konzernen übernommen, denen 
die organisatorische Eingliederung der übernahmen kaum 
schwerfallen dürfte. Zudem haben die meisten der großen 
Konzerne ihren Verwaltungssitz in den zentralen Agglomera­
tionen (Evans 1973; Westaway 1974; Pred 1977; Wettmann, 
Nicol et al. 1977; Bade 1979). Die Konzentration dispositiver 
Funktionen muß also zwangsläufig zu einer Verstärkung der 
funktionalen Arbeitsteilung führen, wenn das übernommene 
Unternehmen außerhalb der großen Verdichtungsgebiete an­
sässig war. 

4. Indizien für eine funktionale Arbeitsteilung zwischen den 
Regionen 

Da die funktionalen Aspekte der regionalen Wirtschafts­
struktur bislang vernachlässigt wurden, sind empirische Hin­
weise über die regionale Verteilung der Unternehmensfunk­
tionen spärlich und aufgrund der dürftigen Datenlage auf 
einige Bereiche beschränkt . Soweit flächendeckende Untersu­
chungen für die Bundesrepublik vorliegen, so kranken sie 
daran , daß sie das, was sie eigentlich herauszufinden beab­
sichtigen, durch ihre Analysemethoden zumindest teilweise 
vorgeben (z.B. Flore 1977; Sehliebe 1978; Bremicker et al. 
1978). Die meisten der offiziell erhobenen Daten, die etwas 
Licht in das Dunkel bringen könnten - zum Beispiel die 
Zahl der Angestellten und Facharbeiter, die Zahl der Zweig­
niederlassungen und der darin Beschäftigten, der Anteil der 
weiblichen Beschäftigten, F & E-Aufwendungen - sind ent­
weder regional oder sektoral untergliedert, aber nicht beides 
zugleich. Um diesen Engpaß zu umgehen, wird versucht, 
über die sektorale Struktur einer Region auf das Untersu­
chungsmerkmal, zum Beispiel auf die Zahl der Angestellten, 
zu schließen. Auf diese Weise gelangt man aber nur zu fikti­
ven regionalen Werten. Sie beruhen auf der Annahme, daß je-
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der Sektor oder Industriezweig ein einheitliches, für alle Re­
gionen gleiches Verhältnis von Angestellten zu allen Beschäf­
tigten besitzt 12

. Somit sind die regionalen Unterschiede in 
der Zahl der Angestellten allein durch die regionalen Vertei­
lungen der einzelnen Industriezweige sowie durch deren Un­
terschiede in dem Angestellten-Anteil verursacht. Wie pro­
blematisch diese Annahme ist, wurde oben ausführlich darge­
legt. Bei diesem Stand der empirischen Forschung kann es daher 
nicht verwundern, daß die nachfolgenden Hinweise, die eine 
funktionale Arbeitsteilung zwischen den Regionen zu belegen 
scheinen, zu einem erheblichen Teil aus Untersuchungen an­

derer Länder stammen und daher für die Bundesrepublik ei­
nen nur fragmentarischen und vorläufigen Charakter besit­
zen. 

4 .1 Büroarbeit 

Von den Indizien, die auf die Existenz einer ausgeprägten 
funktionalen Arbeitsteilung zwischen den Regionen hindeu­
ten, hat die Konzentration der Verwaltungssitze von Unter­
nehmen auf wenige, zentral gelegene Regionen die weitaus 
größere Aufmerksamkeit gefunden. So zeigen Untersuchun­
gen, die in Großbritannien zum Beispiel von Evans (1973), 
Westaway (1974), Goddard (1975), Crum/Gudgin · (1977) 
u.a. durchgeführt wurden, daß der weitaus größte Teil der 
Bürotätigkeiten industrieller Unternehmen im Südosten Eng­
lands einschließlich des Großraumes London lokalisiert ist. 

Zudem hat sich die Konzentration im Untersuchungszeit­
raum (1961 -1966, 1966-1971) noch verschärft. Die Büro­
beschäftigung ist in den zentralen Regionen Großbritanniens 
weitaus stärker gestiegen als in den peripher gelegenen Regio­
nen. Dies hatte neben dem Effekt, die regionale Struktur der 
Bürobeschäftigung weiter auszuprägen, eine zusätzliche, für 
die peripheren Regionen unangenehme Folge: Insgesamt ge­
sehen, ist die Beschäftigung in den Fertigungsstätten des in­
dustriellen Sektors in den sechziger Jahren weitaus stärker ge­
sunken als im Verwaltungsbereich, der im Gegenteil eine Zu­
nahme zu verzeichnen hatte. Infolgedessen haben die peri­
pheren Regionen mit ihrem geringeren Anteil an der Bürobe­
schäftigung eine stärkere Schrumpfung in der Gesamtbeschäf­
tigung hinnehmen müssen. 

Untersuchungen in anderen Ländern, zum Beispiel in 
Schweden (Törnqvist 1970), Holland ( Grit! Korteweg 1976) 
und Frankreich (Planque et al. 1979; Lipietz 1979) kommen 
zu einem ähnlichen Resultat. Während der Anteil Stockholms 

12 Für jeden Sektor oder Industriezweig wird auf gesamträumlicher 
Ebene der Anteil der Angestellten an allen Beschäftigten in der jewei­
ligen Industrie bestimmt. Dieser sektorspezifische und nur für den 
Gesamtraum gültige Wert wird nun auf die Zahl der Personen über­
tragen, die in einer Region in der jeweiligen Industrie beschäftigt 
sind. Das Ergebnis ist eine fiktive Zahl von Angestellten für den In­
dustriezweig in dieser Region, denn es wird implizit die Annahme ge­
troffen, daß - für einen gegebenen Sektor - die regionale Vertei ­
lung der Angestellten mit der regionalen Verteilung der Gesamtbe­
schäftigten in diesem Sektor vollständig übereinstimmt. Dieses Ver­
fahren geht also in der für die Shift-Analyse typischen Weise vor. Der 
Nachteil ist nur, daß man bei der Berechnung des Strukturfaktors ste­
henbleibt und von diesem auf den Regionalfaktor schließen will, oh­
ne den Standortfaktor zu kennen. 

1965 an allen Industriebeschäftigten in Schweden ungefähr 
17% betrug, arbeiteten dort zur gleichen Zeit über 31 % aller 
Bürobeschäftigten der untersuchten Unternehmen. Noch 
stärker ausgeprägt sind die Unterschiede in Frankreich . In 
Paris waren 1975 über 23 % aller industriellen Arbeitsplätze 
Frankreichs angesiedelt. Im Bereich der Produktion betrug 
der Anteil aber nur 17%, im Bereich der Verwaltung dagegen 
über 40%. Zudem waren in Paris die relativ wenigen Arbeits­
plätze in der Produktion überdurchschnittlich mit hochquali-
fizierten Beschäftigten (,, Cadres") besetzt. " 

In den polyzentrisch aufgebauten Ländern, wie zum Bei­
spiel den USA oder vermutlich auch in der Bundesrepublik 
Deutschland, besitzt die Bürobeschäftigung insofern eine an­
dere interregionale Verteilung, als sich hier Verwaltungssitze 
der Unternehmen auf mehrere große Verdichtungsräume 
konzentrieren (Semple 1973; Pred 1977; Bade 1979). An der 
allgemeinen Aussage aber, daß einige wenige, ~entral gelege­
ne Regionen den größten Teil der Bürotätigkeiten auf sich 
vereinigen, ändert sich dadurch nur wenig. 

4.2 Zweigbetriebe 

Bei dem Versuch, den ländlichen Raum durch Industriali ­
sierung wirtschaftlich zu erschließen, ist man häufig auf eine 
Betriebsform gestoßen, die als zusätzliches Indiz für eine 
funktionale Arbeitsteilung zwischen den Regionen verstan­
den werden kann. Zwischen 1964 und 1975 waren fast die 
Hälfte aller industriellen Ansiedlungen Zweigbetriebe (Bade 
19786 ), denen nur relativ wenige Verwaltungsfunktionen 
vom Stammwerk mitgegeben wurden. In den abseits von den 
Hauptverdichtungsgebieten gelegenen Räumen wurde dabei 
besonders häufig eine Art von Zweigbetrieben verzeichnet, 
bei denen die Reduktion auf einige spezielle Fertigungsberei ­
che derart kraß war, daß sie treffend als „verlängerte Werk­
bänke" oder - aufgrund ihrer geringen Standortbindung -
als „Rucksack-Betriebe" bezeichnet wurden (Gerlach l Liep­
mann 1972; Strunz 1973; Kohler / Reyher 1975, Wolf 1974; 
Georgi! Giersch 1977). 

Wurde diese extreme Art funktionaler Arbeitsteilung (die 
peripheren Regionen als konjunktureller Produktionspuffer 
bzw. als letzter Standort vor einer endgültigen Produktions­
stillegung und/oder Produktionsverlagerung ins Ausland) 
vermutlich nicht unerheblich durch regionalpolitische För­
dermaßnahmen (einmalige finanzielle Unterstützung von An­
lageinvestitionen) mitbeeinflußt, so gibt es einigen Anlaß zu 
der Vermutung, daß durch die Gründung von Zweigbetrie­
ben eine Arbeitsteilung zwischen den Regionen möglich 
wird, die sich am „Produktlebenszyklus" orientiert. Hoo­
ver! Vernon (1962) glauben in ihren Untersuchungen festzu­
stellen, daß Produkte und Firmen, die am Anfang ihres „Le­
benszyklus" stehen, aufgrund der vielfältigen externen Er­
sparnisse eher in den zentralen Agglomerationen eines Landes 
zu finden sind. Sind dagegen die Produktionsprozesse tech­
nologisch und organisatorisch ausgereift, so daß ihre Standar­
disierung möglich wird, kommt es zu einer Auslagerung in 
weiter entfernt gelegene Produktionsstätten . Denn in diesem 
Produktionsstadium können die Vorteile einer Agglomera-
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tion ihre höheren Kosten in bezug auf Grundstücke, Löhne, 
Umwelt u.a. kaum noch rechtfertigen. Diese These, die im 
internationalen Kontext vor allem von Lasuen (1971 ), Hymer 
(1972), Friedmann (1973) und Fröbel et al. (1977) aufgegriffen 
wurde, konnte aber auf interregionaler Ebene bislang nur 
zum Teil bestätigt werden (Struykl James 1975; Leone!Struyk 
1976). 

4.3 Externe Kontrolle 

Externe Kontrolle bedeutet die Lenkung von Betrieben ei ­
ner Region durch Unternehmen, die außerhalb dieser Region 
ansässig sind. Der Begriff „Externe Kontrolle" zielt damit 
auf den gleichen Sachverhalt, der schon durch die Hinweise 
auf die regionale Konzentration der Verwaltungssitze einer­
seits und auf die Zweiggründungen in den peripheren Gebie­
ten andererseits angesprochen wurde. Der Unterschied be­
steht aber zum einen darin, daß bei den Untersuchungen , de­
ren Gegenstand die Büroarbeit bzw. Zweigbetriebe waren, 
primär das Interesse auf die direkten Arbeitsplatzeffekte ge­
richtet war. Im Vordergrund stand die Frage nach der Quali­
tät und der (konjunkturellen wie auch strukturellen) Sicher­
heit der Arbeitsplätze. Bei den Untersuchungen über die re­
gionalen Konsequenzen externer Kontrolle haben darüber 
hinaus weitere Folgewirkungen, zum Beispiel die Stärke der 
regionalen Bezugs- und Absatzverflechtungen, für die lokale 
und regionale Wirtschaft Beachtung gefunden (Westaway 
19746; Firn 1975; McDermott 1976; Dicken 1976; McDer­
mottl Keeble 1978) . 

Zum anderen haben die Analysen externer Kontrolle die 
Aufmerksamkeit auf die verstärkten Konzentrationsprozesse 
bei den Unternehmen gelenkt und damit das Interesse auch 
der Regionalforschung an der Entwicklung in der Unterneh­
menskonzentration geweckt. Stimmen die Analysen über die 
negativen Folgen für die funktionale Arbeitsteilung zwischen 
den Regionen ziemlich überein 13

, so herrscht über das Aus­
maß, in dem die Betriebe peripherer Regionen durch die 
Konzentrationsprozesse ihre Selbständigkeit verlieren bzw. 
schon extern kontrolliert sind, eine nicht so große Klarheit . 
Die Analysen, die sich bislang im wesentlichen auf die Kon­
trolle durch Eigentumsrechte beschränken (wirtschaftliche 
Abhängigkeiten z.B. aufgrund bestimmter Zuliefererstruktu­
ren - mit Ausnahme von McDermott (1976) - also außer 
Acht lassen),kC?mmen für Großbritannien (z.B. Parsons 1972; 
Watts 1972; Hood! Young 1978) zu ungünstigeren Ergebnis­
sen als für die USA (Semple 1 973; Pred 1977) oder für die 
Bundesrepublik (Bade 1979). 

4.4 Forschung und Entwicklung (F&E) 

Von der vrelzahl dispositiver Funktionen hat die F & E von 
Unternehmen in der letzten Zeit immer stärkere Beachtung 
gefunden. Denn bei dem Versuch, sich den Veränderungen in 
der Nachfrage und dem Angebot von Gütern erfolgreich an­
zupassen, spielt die Fähigkeit eines Betriebes zu Innovation, 

13 Die Folgewirkungen werden in Abschnitt 5 erörtert. 

also zur Einführung neuer Produkte und/ oder Produktions­
prozesse, eine wesentliche Rolle. Zwar zeigen einige Beispiele, 
daß Innovationen sich auch ohne große F & E-Aufwendungen 
realisieren ließen. Sieht man einmal von den Prozeßinnova­
tionen ab, die allein durch den Kauf von neuen Maschinen 
u.ä. erreicht wurden, dann kann man wohl insgesamt davon 
ausgehen, daß Innovationen ohne Vorarbeiten durch F & E 
kaum möglich sind. 

Allgemeine Informationen über die regionale Verteilung 
von F & E-Aktivitäten gibt es für Frankreich (Planque et al. 
1979) und Großbritannien (Buswell!Lew is 1970; Crum! 
Gudgin 1977). Gemessen an der Zahl der Personen, die im 
F&.E-Bereich der Industrie tätig sind, weisen diese Untersu­
chungen auf eine klare Vernachlässigung der abgelegeneren 
Regionen hin. Zudem zeigen die Ergebnisse von Crum!Gud­
gin (1977, S. 119 ff.), welchen Einfluß gerade die Mehr-Be­
trieb-Unternehmen auf diese Art von funktionaler Arbeitstei­
lung in Großbritannien ausüben: Fast drei Viertel aller Be­
schäftigten, die 1975 in einer der rd. 60 organisatorisch selb­
ständigen und räumlich getrennten Forschungsstätten der bri­
tischen Industrie tätig waren, hatten ihren Arbeitsplatz im 
Südosten Englands; der Anteil der Fördergebiete betrug da­
gegen noch nicht einmal 15%. In bezug auf Ein-Betrieb-Un­
ternehmen gibt es neben Ergebnissen für Kanada (Martin et 
al. 1978) und Großbritannien (Oakey et al. 1979) auch erste 
Untersuchungen für die Bundesrepublik (Bruder et al. 1979; 
Ewers et al. 1979). übereinstimmend deuten sie darauf hin, 
daß F&E-Aktivitäten bei Ein-Betrieb-Unternehmen gerade 
in abgelegenen Regionen besonders schwach ausgeprägt und 
diese regionalen Unterschiede auch bei Unternehmen der 
gleichen Industriebranche wiederzufinden sind. 

5. Auswirkungen der funktionalen Arbeitsteilung auf die 
Entwicklung der regionalen Wirtschaftsstruktur 

5 .1 Unterscheidung zwischen direkten und indirekten Folge­
wirkungen 

Wie schon oben kurz angedeutet wurde, lassen sich die 
Wirkungen, die ein Betrieb auf die regionale Wirtschaft aus­
übt, danach trennen, ob sie direkt oder indirekt hervorgeru­
fen werden. Direkte Einkommens- und Beschäftigungseffek­
te werden durch das Unternehmen selbst und ohne Mitwir­
kung anderer Unternehmen geschaffen, zum Beispiel durch 
die von ihm angebotenen Arbeitsplätze und die damit ver­
bundenen Einkommen. Im wesentlichen handelt es sich hier 
also um die Qualität und - bei Berücksichtigung der zeitli­

chen Dimension - um die konjunkturelle und strukturelle 
Sicherheit der Arbeitsplätze . 

Die indirekten Wirkungen umfassen dagegen jene Effekte, 
welche durch die Anwesenheit und vielfältigen Aktivitäten 
des Unternehmens unter Mitwirkung anderer Unternehmen 
hervorgerufen werden 14

. Da aber alles auf irgendeine Art 

14 Hier werden also die indirekten Folgewirkungen, die durch die 
Konsumenten verursacht und üblicherweise mit dem Einkommens­
multiplikator beschrieben werden, nicht berücksichtigt. Das Ein­
kommen, das ein Betrieb erwirtschaftet und auszahlt, wird zu einem 
Teil für den Kauf von Konsumprodukten wieder ausgegeben und da-
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und Weise mit allem verbunden ist , zwingt diese „Restsum­
men"-Definition dazu, pragmatisch, also in Abhän gigkeit 
von der vermuteten Wirkungsintensität, darüber zu entschei­
den, welche indirekten Wirkungen noch zu erfassen sind. 

Dazu bietet es sich an, die indirekten Einflüsse eines Unter­
nehmens auf di e Beschäftigun g und das Einkommen in seiner 
Region danach zu gli ede rn , oh sie über marktmäßige Bez ie­
hungen ausgeübt werden ode r nicht. Den ersten Fall bilden 
die Effekte, die durch den Bezug von Vorleistungen und den 
Absatz der Produkte hervorgerufen werden. Indem ein Un­
ternehmen seine Roh- und Betriebsstoffe oder Dienstleistun­
gen von anderen Unternehmen seiner Region bezieht, kann es 
in zweifacher Weise die Produktion und damit das Arbeits­
platzangebot und das Einkommen seiner Zulieferer beeinflus­
sen. Einerseits schlagen sich Änderungen seiner Bezüge in der 
Nachfrage und damit in der Produktion der Zulieferer nieder; 
andererseits ist es denkbar, daß zum Beispiel aufgrund von 
Unteilbarkeiten die Nachfrage des Unternehmens nach Vor­
leistungen in seiner Region erst zum auslösenden Ereignis für 
die Herstellung der Vorprodukte wird. Auf ähnliche Wei se 
- falls es sich um Zwischenprodukte handelt - kann die 
Produktion eines Unternehmens die Weiterverarbeitung sei­
ner Produkte durch andere Unternehmen in seiner Region 
initiieren oder zum Beispiel durch gerin gere Transportko­
sten, ,,Fühlungsvorteile" usw. rentabler machen 15. 

Da die Kontakte eines Unternehmens zu seiner Umwelt 
nicht allein auf seine geschäftlichen Beziehungen beschränkt 
bleiben, existiert noch eine andere Art von indirekten Wir­
kungen. Diese werden, weil sie außerhalb der marktmäßigen 
Beziehungen ablaufen und sich daher nicht direkt in Preisen 
widerspiegeln, externe Effekte genannt 16

. Bekanntestes Bei­
spiel im räumlichen Kontext sind die Agglomerationseffekte. 
Darunter zählt zum Beispiel der Beitrag eines Unternehmens, 
den es durch interne Weiterbildung sei ner Arbeitskräfte für 
die Diversifi zierung des Arbeitsangebots an seinem Standort 
leistet. In diesem Falle können andere Unternehmen durch 
Abwerbung auf qualifizierte Arbeitskräfte zurückgreifen, oh­
ne dafür dem Unternehmer ei n Entgelt zahlen zu müssen . Ein 
weiterer externer Effekt im Bereich des regionalen Arbeits­
platzangebotes wird dadurch hervorge rufen , daß ein Unter-

mit auf die Produktion ein Einfluß ausgeübt, der sich in Beschäfti ­
gun g und Einkommen der Region niederschlagen kann. Der Grund 
für die Vernachlässigung besteht darin , daß einerseits die Konsum­
neigung, die für die H öhe der sekundären Wirkungen entscheidend 
ist, kaum durch die Akti vitäten des Einkommen zahlenden Betriebes 
beeinflußt werden. Soweit dies dennoch der Fall i,t, sind die sekun ­
dären Wirkungen auf Beschäftigun g und Einkomm,·11, d ie durch den 
teilweisen Konsum des Einkommens hervorgerufen werden, relativ 
unbedeutend im Verhältnis zu der prim ären Wirkung des Einkom­
mens, die als direkter Effekt erfaßt wird. Andererseits sind die Bedin­
gungen, die für die sekundären Wirkungen verantwortli ch sind, ge­
messen an ihrer ge ringen Bedeutung, zu komplex, als daß es lohnens­
wert wäre, sie in diesem Zusammen hang weiterzuverfolgen . 

15 Diese Art von Folgewirkungen - also das Angebot von Vorpro­
dukten, die die Herstellung nachgeordneter Produkte auslösen -
spielt vor allem in dem Konzept der Wachstumspole eine besondere 
Rolle. 
16 Genauer handelt es sich - nach der Untersche idun g von Viner 
( I 932) - um technologische externe Effekte. Die sogenannten peku­
niären externen Effekte (z.B. Losgrößenersparn isse durch eine Stei­
ge rung der Nachfrage eines Abnehmers) vo ll ziehen sich über die 
marktmäßi gen Beziehungen. 

nehmen höherwerti ge Entscheidungs- und Leitungsfunkti o­
nen in der Region durchführt . Dem einzelnen Arbeitnehmer 
werden dadurch Aufstiegschancen in seiner Region geboten, 
die verhindern können, daß eine Auswanderungsmentalität 
und damit ein psychologischer Polarisierungsprozeß zum 
Schaden der regionalen Wirtschaft entsteht . Ein anderer 
wichtiger Bereich besteht in der Anwendun g neuarti ger tech­
nologischer Prozesse bzw. der Herstellung neuartiger Güter. 
Ein wesentlicher Teil der Diffusion von Innovationen läuft 
über die Imitation von vorausgegangenen erfolg;eichen Bei- · 
spielen ab (Hägerstrandl Kulinski 1971, Brown 1968 , Taylor 
1975). Ein innovativer Unternehmer kann also über seinen ei­
genen direkten Beitrag zur Modernisierung der region alen 
Produktion hinaus insofe rn eine Wirkung auf die Innova­
tionsfähi gkeit seiner Region ausüben, als er die anderen Un­
ternehmen am St.111dort zur Nachahmung anrei;n. 

5.2 Die Identifikation von Folgewirkungen funktionaler Ar­
beitsteilung 

Welche Ko nsequen zen für die regionale Wirtschaftsstruk­
tur können aus den oben aufgeführten Hinweisen zur funk­
tional en Arbeitsteilung abgeleitet werden? Am klarsten treten 
wohl jene Folgewirkungen, die in direkter Form durch die 
einseitige Konzentration der Bürotätigkeiten ve rursacht wer­
den. Erfahrungsgemäß erfordert die Büroarbeit im allgemei­
nen eher qualifi ziertere Arbeitskräfte, während in reinen Fe r­
tigun gsbetri eben der Anteil von un - und angelernten Arbei­
tern ziemli ch groß ist. E ng verbunden mit der Qualifikation 
ist das Einkommen , das ein Arbeitnehmer an seinem Arbeits­

platz verdienen kann. Je stärker also die Zentralisation der 
Bürobeschäft igun g, desto größer werden vermutlich die inter­
regionalen Einkommensunterschiede (innerhalb einer Branche) 
se111 . 

Die Einschätzu ng der konjunkturellen und strukturell en 
Sicherheit der Bürobeschäftigung hat sich dagegen in der letz­
ten Zeit etwas geändert. Bis in die siebziger Jahre hinein wur­
de allgemein die Mein un g vertreten, die Arbeitsplätze in der 
Verwaltung seien wesen tli ch wen iger anfällig als di e im Be­
re ich der Fertigung, weil ihr Bedarf, in sgesamt gesehen, nicht 
so stark von den Schwankungen in der Produktnachfrage ab­
hänge. Diese Ansicht - geprägt durch die Erfahrung der 
fünfziger und sechziger Jahre - ist aber aus Gründen, die 
weiter unten noch näher erl äutert werden, etwas ins Wanken 
geraten. 

Die direkten Folgewirkungen, die aus den übri gen Hin wei­
sen auf eine funktionale Arbeitsteilung gefolgert werden kön­
nen, sind Arbeitsplatzeffekten der Büroarbeit insofern ähn ­
lich, als di e Gründung von Zweigbetrieben und eine Zunah­
me externer Kontrolle im all gemeinen das Ungleichgewicht in 
der regionalen Verteilung der Verwaltungstätigkeiten verstär­
ken. Einmal beschränken sich Zweigbetriebe in der Regel auf 
Produktionsaufgaben, der Anteil an di spositiven Funktionen 
ist - im Vergleich zum Stammwerk - relativ gerin g (Wolf 
1974 ; Townroe 1975 ; McDermott 1976; Georgi/Giersch 
1977). Darüber hin aus besteht der Effekt, daß durch die 
Gründung eines neuen Betriebes z usätzli che Planungs-, 
Koordinierungs- und Kontrollarbeiten notwendig werden, 
die vor all em den Umfang der Hauptverwaltun g ausweiten 
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(Child 19736). Auf diesem Weg trägt auch eine Verstärkung 
externer Kontrolle durch die Übernahme eines Betriebes zur 
weiteren Konzentration der Verwaltungstäti gkeiten bei. 
Nach vorliegenden Untersuchungen kommt es zwar nicht 
unbedingt zu einer expliziten Verlagerung von Büroarbeits­
plätzen (Leigh l North 1978) . Das interregionale Un gleichge­
wicht in der Bürobeschäftigung wird aber dadurch verschärft, 
daß im übernehmenden Unternehmen der Bedarf an disposi­
tiven Funktionen insgesamt angewachsen ist . 

Bieten die direkten Arbeitsplatz- und Einkommenseffekte 
aufgrund ihrer Anschaulichkeit ein relati v klares Bild, so gibt 
es für di e indirekten Folgewirkungen insgesamt ni cht ganz so 
eindeutige Anhaltspunkte . Am besten sind noch die Informa­
tionen über Input-Output-Beziehungen. Es li egen Untersu­
chungen vor, di e zeigen, daß die Bezu gsverflechtun gen, die 
neu gegründete Zweigbetriebe bzw . vollständi g verlagerte Be­
triebe mit ihrer neuen Region aufnehmen, ziemlich gering 
sind und sich auf den alltäglichen Bedarf beschränken (Mose­
ley/Townroe 1973; Britton 1974 ; Spehl et al. 1975 ; Lever 
1975). Darauf ist es im übri gen zurückzuführen, daß in zahl­
reichen Fäll en der Versuch, Wachstumspole in einer Region 
aufzubauen, gescheitert ist. ach dem Konzept der Wachs­
tumspole so ll en die „ motori schen" Industri en" vo r all em 

über Input-Output-Beziehungen ihre Wachstumsimpulse an 
die regionale Wirtschaft vermitteln. Tatsächli ch haben aber 
die verlagerten Betriebe in der Regel ihre traditionellen Zulie­
ferer- und Abnehmerbeziehungen bewahrt bzw. die neuge­
gründeten Zweigbetriebe wurden in das bestehende Verflech ­
tungsnetz des Stammwerkes eingespannt (Buttler 1973 ; Gil­
mour 1975; H ansen 1975). 

Ei n wesen tli cher Grund dafür liegt vermutlich in dem o rga­
nisatorischen Aufbau von Mehr-Betrieb-Unternehmen , die in 
den meisten Fäll en den Einkauf von Produktionsvorleis tun ­
gen in einer zentralen Abteilung zusammengefaßt haben. D a 
die Tendenz besteht, sich für (i m räumlichen wie auch im 
übertragenden Sinne) ,,nahe" liegende Alternativen zu ent­
scheiden, werd en im allgemeinen schon existierende Koope­
rati onen be vo rzugt. Dieser Tendenz entsprechen auch die Er­
geb nisse von Taylor (1975), Törnqvist ( 1970), Thorngren 
(1970) u . a., wonach die -zuständi gen Abteilungen vor allem 
mit Anbietern in Kontakt treten, di e in ihrer ähe niederge­
lassen_ sind. Zudem besteht die Vermutung, daß Unterneh­
men, die ihre Betriebe zentral mit Vorleistungen verso rgen, 
vor all em mit Unternehmen Geschäfte abschli eßen, di e in der 
Lage sind, auch den gesamten multi regionalen Bedarf zu dek­
ken . Das heißt , es werden di e Anbieter bevorzugt, di e über 
ein breit gesteuertes Verkaufsnetz verfügen und selbst zentral 

gesteuert werden. 

Eine besondere kriti sche Rolle unter den Bezugsverflech­
tun gen spielt vermutlich die N achfrage nach bestimmten 
Dienstleistungen wie Versicherungen, Wirtschaftsprüfungen, 
Krediten, Unternehmensberatung u. ä. Es ist anzunehmen, 
daß Verwaltun gen diese sie selbst betreffenden Dienstl eistun ­
gen dort nachfragen, wo sie ansässig sind. So überlassen zum 
Beispiel erwerbende Unternehmen in vielen Fäll en der über­
nommenen Firma weiterhin die Entscheidun g über den Be­
zug von Produktionsmaterialien. Dienstleistungen jedoch 
werden zum Tei l internalisiert (das heißt , eige nen, zentra-

len Abteilungen übertragen), zum Teil werden sie nach der 
Übernahme von Firmen ausgeführt, zu deren Kundenkreis 
die Muttergesellschaft gehört (Leigh l North 1978). Auf diese 
Weise kann also die räumliche Konzentration der Verwaltun­
gen dazu beitragen, daß die Nachfrage nach Dienstleistungen 
in den peripheren Regionen zurückgeht . 

Die Folge kann sein, daß in diesen Gebieten aufgrund der 
geringen N achfrage das Angebot an Dienstl eistungen nicht 
mehr lohnenswert ist und verringert wird bzw . diese auf­
grund von Unteilbarkeiten überhaupt ni cht mehr angeboten 
werden. Auf die gleiche indirekte Weise kann das Angebot 
von selbständi gen Entwicklungs-und Konstruktionsbüros 
abgebaut werden, die eine entscheidende Hilfe bei der Bewäl­
ti gun g von Innovationen bieten. Große Unternehmen beein­
trächti gen also die Innovationsfähigkeit der peripheren Re­
gionen, wenn sie Aufgaben wie Forschung, Entwicklung und 
Kon struktion in den zentralen Regionen durchführen lassen . 
Wenn zudem die H ypothese stimmt, daß die Ergebnisse von 
Forschun g und Entwicklung in der Regel dort zuerst zur An­
wendung kommen , wo sie hervorgebracht wurden (Oakey et 
al. 1978), und Forschung und Entwicklung vo r allem in den 
zentralen Regionen durchgeführt werden , dan n folgt daraus, 
daß innovative Produkte zu Beginn ihres Lebenszyklus vor 
allem in den zentralen Agglomerationen hergestellt werden, 
während sie erst mit zunehmender Reife in die Produktions­
stätten der übri gen Gebiete verlagert werden. Das wiederum 
hat zum Ergebnis, daß unter sonst gleichen Umständen die 
peripheren Regionen sowohl in bezug auf die Diffusion von 
Innovationen wie auch in bezug auf die Qualität der in den 
Fertigun gsstätten angebotenen Arbeitsplätze benachteiligt 

sind . 

Sind die Folgen der funktion alen Arbeitsteilung für die in ­
terregionalen Bezugs- und Absatzströme und deren Auswir­
kungen auf die regionale Einkommens- und Beschäftigungs­
struktur noch eini germaßen nachvoll ziehbar, ,o liegen für die 
ex tern en Effekte der funktionalen Arbeitstei lung nur mehr 
oder weni ger pl ausible Vermutungen vor. Von der Mehrzahl 
denkbare r externer Effekte scheinen mein es Erachtens Polari­
sierungsprozesse, wie sie oben am Beispiel der Auswande­
run gs mentalität geschildert wurden, noch am meisten einzu­
leuchten. Ein gerin ger Besatz an di sposi ti ven Funktionen be­
ein flu ßt über das niedrige Angebot an qualifi zierten Arbeits­
plätzen nachtei li g die Standortwahl der höher qualifizierten 
Arbeitskräfte, die sich, um ihre Aufstiegschancen zu wahren , 
vor all em in Regionen mit einem gün sti gen Angebot an hoch ­
werti ge n Arbeitsplätzen niederlassen (Gatzweiler 1975). Ne­
ben der Bildung eines negativen Images (Zimmermann 1975) 
hat di es zur Folge, daß die ansäss igen Unternehmen ihren ei­
genen Bedarf an höherqualifi zierten Arbeitskräften nur 
schwerli ch decken können (Bruder et al. 1979; Ewers et al. 
1979) bzw. Neuansiedlungen aus dem gleichen Grunde un­

terbleiben . 
Ebenso kann der Mangel an F &E-Akti vitäten über die er­

wähnten direkten und indirekten Folgewirkun gen weitere ne­
gative Effekte für die ohnehin benachteiligten Gebiete erzeu­

gen. Fü r die Diffusion des techni schen Fo rtschrins spielen 
Imitationen eine erhebliche Roll e. Konzentrieren sich aber 
Fo rschun g und Entwicklung sowie der Ersteinsatz von lnno-
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vationen auf die zentralen Regionen, dann verfügen die Un­
ternehmen in den abseits gelegeneren Gegenden zwangsläufig 
über weniger Gelegenheiten zur Imitation und damit zur 
Übernahme neuer Produkte und/oder Produktionsprozesse . 
Es sei denn, ihnen gelingt es, sich durch entsprechende Ver­
kehrs- und Kommunikationsmittel die notwendigen Anre­
gungen für neue Produkte und Techniken zu beschaffen. 
Dem widersprechen aber die Ergebnisse von Bruder et al. 
(1979) und Ewers et al. (1979); in beiden Untersuchungen 
wird der Mangel an überörtlichen Verkehrsanbindungen als 
ein schweres Hemmnis für die Innovationsfähigkeit der Un­
ternehmen in den peripheren Regionen herausgestellt. 

6. An-, aber nicht abschließende Bemerkungen 

Als Resümee aus den bisherigen Erörterungen bleibt fest­
zustellen, daß das Bild, das von der funktionalen Arbeitstei ­
lung zwischen den Regionen einerseits und ihren Konsequen ­
zen andererseits gezeichnet wurde, trotz der angeführten In­
dizien doch ziemlich verschwommen bleibt. 

(I) Für die Bundesrepublik liegen über Art und Ausmaß 
der funktionalen Arbeitsteilung nur wenige Anhaltspunkte 
vor, die zudem durch andere Informationen wieder teilweise 
in Frage gestellt werden. Die Bedeutung von Mehr-Betrieb­
Unternehmen zum Beispiel scheint nach den Ergebnissen der 
Arbeitsstättenzählungen von 1961 und 1970 eher gering zu 
sein: 1961 wie 1970 lag die Anzahl der Arbeitsstätten pro Un­
ternehmen im Verarbeitenden Gewerbe, selbst nach Bran­
chen differenziert, nicht über eins; also ein Wert, der auf den 
ersten Blick keinen Anlaß zur Besorgnis gibt 17. Andererseits 
gibt es Untersuchungen über die räumliche Organisation gro­
ßer Industrieunternehmen (Pred 1977; Bade 1979), deren Er­
gebnisse (zumindest für die polyzentrisch strukturierten Län­
der USA und Bundesrepublik Deutschland) nicht unbedingt 
daraufhin deuten, daß gerade die peripheren Regionen beson ­
ders stark der externen Kontrolle durch die Großunterneh­
men unterworfen sind. Eher scheint das Gegenteil der Fall zu 
sein: Nimmt man die Entwicklung in der Unternehmenskon­
zentration zum Beispiel, dann fielen vor allem die kleinen und 
mittleren Unternehmen in den Hauptverdichtungsgebieten 
der Fusionsneigung der untersuchten Großunternehmen zum 
Opfer . 

Diese räumliche Struktur gilt aber nicht nur für die Neuer­
werbungen, sondern für den gesamten Unternehmensbereich 
der untersuchten Industriekonzerne. In den USA ebenso wie 
in der Bundesrepublik Deutschland sind die Unternehmen 
und Betriebe, die von den Kon zernen kontrolliert werden, 
zum größten Teil in den großen Agglomerationen zu fin­
den 18 . 

17 Tatsächlich spiegeln diese Angaben die realen Verhältnisse nur 
verzerrt wieder. Einerseits wird die wirtschaftliche Bedeutung der 
Großunternehmen deshalb unzureichend abgebildet, weil alle Unter­
nehmen ohne Unterschied berücksichtigt sind, also auch die Vielzahl 
der kleinen Unternehmen mit nur jeweils einem Betrieb. Andererseits 
wird allein die rechtliche Selbständi gkeit erfaßt; tatsächlich sind aber 
viele der kleinen Unternehmen durch Eigentumsrechte u.ä . voll in 
die Organisation eines großen Unternehmens eingebunden; vgl. auch 
Bade 1979 . 

(II) Neben den unvollständi gen und in ihrer Aussagekraft 
beschränkten Angaben über das Ausmaß der funktionalen 
Arbeitsteilung bestehen aber auch Schwierigkeiten, die Kon­
sequenzen einer regional untersch iedlichen Verteilung von 
operativen und dispositiven Unternehmensfunktionen für die 
Entwicklung der regional en Wirtschaftsstruktur eindeutig zu 
erfassen. Die Schwierigkeiten sind zu einem erheblichen Teil 
darin begründet, daß die Einteilung in operative und disposi­
tive Unternehmensfunktionen zwar nach organisationswis­
senschaftli chen Kriterien angemessen ist, in bezug aber auf die 
regionalwissenschaftliche Fragestellung nur einen Teil der an­
gesprochenen Probleme aufd ecken kann. An drei Punkten soll 
dies verdeutlicht werden: 
1. Oben war die These erläutert worden, daß der Sitz der 

Verwaltung für die Aufnahme regionaler Bezugsverflech­
tungen deshalb so wichtig ist, weil u. a. die fyr den Einkauf 
verantwortlichen Stellen eine Neigung haben, die in der 
Nähe ansässigen Anbieter z u bevorzugen. Auf der anderen 
Seite gibt es aber Fälle, in denen die Produktionsabte;lung 
einen erheblichen Einfluß auf den Einkauf der Vorleistun­
gen ausübten, ohne daß jedoch diese Einflußnahme in dem 
formalen Organisationsaufbau erkennbar 1st (Rade/ 

1979) 19. Durch dieses Ergebnis, daß die formale Zuord­
nung und Verantwortlichkeit von Unternehmensaufgaben 
nicht unbedingt mit der Lokalisation der tatsächlichen 
Entscheidungsträger im Unternehmensgefüge überein­
stimmen muß, wird also die Zuordnung der indirekten 
Folgewirkungen anhand der regionalen Verteilung von 
Unternehmensfunktionen erheblich erschwert. 

2. Aber selbst bei der Beurteilung der direkten Folgewirkun­
gen (Beschäftigung und Einkommen) bereitet die Eintei-

18 Nach Ansicht von Pred (1977) steht dieses Ergebnis im Wider­
spruch zur Theorie der zentralen Orte bzw. der Wachstumspole. 
Diese enthalten die Auffassung, daß sich das wirtschaftliche Wachs­
tum hierarchisch von einem über- zu einem untergeordneten Zentrum 
bzw. von einem Zentrum zu seinem Hinterland ausbreitet. Pred dage­
gen vertritt die These, daß diese Wirkungsri chtung durch die wachsende 
Vorherrschaft großer Unternehmen einerseits und durch die Konzen­
tration der Konzernverflechtungen auf die großen Agglomerationen 
andererseits entscheidend verändert wu rde. Das starke Wachstum 
und vor allem die Art des Wachstums (extern durch Übernahme und 
Zusammensch luß von Unternehmen) haben dazu gefüh rt , daß der für 
die wirtschaftli che Entwicklung wichtige Austausch von Gütern, 
Dienstleistungen und Informationen sich in einem erheb lichen (und 
noch weiter ansteigenden) Ausmaß innerhalb eines Konzerns bzw. 
zwischen Unternehmen versch iedener Konzerne vo llzieht. Die zen­
trale Lage der Konzernunternehmen und ihrer Betriebe hat somit zur 
Folge, daß sich das wirtschaftliche Geschehen immer stärker in einem 
,,system of cities" abspielt und die Wirkungen von Wachstumsim­
pulsen zunehmend in diesem Netz von Agglomerationen hängen blei­
ben. 

Führt man diesen Gedanken etwas weiter (a ls Pred es getan hat), 
dann ergeben sich für di e Diskussion der funktionalen Arbeitsteilung 
und den Einfluß von Mehr-Betrieb-Unternehmen ganz andere 
Schlußfolgerungen, als sie bisher gezogen wurden . Danach ist für das 
wirtschaftliche Wachstum bislang abgelegener Regionen die Ansied­
lung von Konzernbetrieben nicht bedrohlich (wei l sie die funktionale 
Arbeitsteilung verstärken würde), sondern im Gegenteil sogar erfor­
derlich, um die Region an das Netz der Agglomerationen und deren 
Wachstumsimpulse anzubinden. Ohne diese Verknüpfung würde -
um es mit einem Bild auszudrücken - der Inter-City-Zug der wirt­
schaftlichen Entwick lung an den abge legenen Regionen vorbeifahren . 
19 Vgl. auch die Analyse von In vestitionsentscheidungen durch 
Budde ( 1979); oder allgemein zum Problem der aussagekräftigen 
Messung von Organisationsstrukturen Wollnik (1978). 
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Jung in operative und dispositive Funktionen einige 

Schwierigkeiten. Gerade in bezug auf die strukturelle Sta­
bilität der Arbeitsplätze tauchen immer stärkere Zweifel 
auf, ob die Erfahrungen, die mit der Bürobeschäftigung in 
den fünfziger und sechziger Jahren gemacht wurden, so 

ohne weiteres auf die achtziger Jahre übertragen werden 
können . 

Tatsächlich nimmt in der letzten Zeit die Entwickl un g 
der Verwaltungstätigkeiten einen anderen Verlauf, als vie l­
fach erwartet wurde 20

. In den sechziger Jahren trafen die 
Bemühungen der Unternehmen, ihre wirtschaftlichen Ak­
tivitäten zu rationalisieren und produktiver zu gestalten , 
vor allem den Bereich der Fertigung. Hier waren die Gele­

genheiten, Arbeitsprozesse z u mechanisieren und zu auto­
matisieren, weitaus günstiger als im Bereich der Verwal­
tung. Dort wuchsen im Gegenteil - durch die Vertiefung 

und Ausdehnung der Arbeitsteilung in der Fertigung be­
dingt - immer neue Aufgaben der Planung und Steuerung 
heran. 

Mit der Einführung der elektronischen Datenverarbei­

tung hat sich jedoch die Situation grundlegend verändert. 
Begonnen hat die Wende im Bereich der Datenverarbei­

tung 21
, und zwar bei der sogenannten „repetitiven For­

mulararbeit" Uaeggi / Wiedemann 1963 ; Mergner et al. 
1975), die vornehmlich bei Buchhaltung, Auftragsbearbei ­
tung, Lagerwesen, Betriebsstatistik usw. auftritt. Exem­

plarisch sei die Datenverarbeitung im Bereich der Banken 
genannt. Seit den sechziger Jahren hat sich dort das Ar­
beitsvolumen (vor allem durch die Zunahme im Massenge­

schäft) erheblich ausgeweitet. So stieg zum Beispiel in der 
Bundesrepublik Deutschland das Geschäftsvolumen zwi­
schen 1965 und 1974 um rd. 25 % pro Jahr und die Be­

schäftigung durchschnittlich um 5 % . Da der Personalauf­
wand zwei Drittel bis drei Viertel der Betriebskosten bei 
Banken und Sparkassen beträgt, wurden schon frühzeitig 

Versuche gemacht, den Datenverarbeitungsprozeß derart 
zu formalisieren, daß Teile davon zuerst durch die ADV 
(Automatisierte Datenverarbeitung) und später dann 
durch die EDV erledigt werden konnten. Maßgebli ch 

durch neue EDV-Technologien beeinflußt - zum Beispiel 
durch den Einsatz de~ Datenfernverarbeitung - , konnten 
spätestens seit Mitte der siebziger Jahre erhebliche Effekti­

vitätsfortschritte erzielt werden: Obwohl das Geschäfts­
volumen zwischen 1974 und 1977 um rd. 37%, die Zahl 
der Buchungen um 12 % weiterwuchs, blieb die Zahl der 
Beschäftigten nahezu konstant. Ein anderes Beispiel wird 

durch das folgende Zitat belegt: ,,Ein große r deutscher 

20 Vgl. z.B. die Bedeutung, die Goddard (1975) der Schaffung von 
Büroarbeitsplätzen für die Entwicklung peripherer Regionen zuge­
steht. 
21 Die Verwaltungsarbeiten - auch als „Kopf" -Arbeit bezeichnet 
- lassen sich in „Text"- und „Daten" -Verarbeirung gliedern, je 
nachdem, welche Art von Information behandelt wird. ,,Texte" wer­
den forn:1uliert, geschrieben und korrigiert, mit „Daten" dagegen 
rechnet man, sucht und sort iert sie. Hauptzweck der Textverarbei­
tung ist die Weitergabe von Informationen in lesbarer Form, meistens 
in der Umgangssprache . Ziel der Datenverarbeitung ist dagegen die 
Speicherung von Informationen und ihre Analyse, meistens in - der 
Umgangssprache fremden - Kodierungen. 

Versicherungskonzern hat zwischen 1971 und 1975 die 

Belegschaft von 25 000 auf 22 600 Angestellte reduziert, 
und zwar auf den Stand von 1967. Der Prämienumsatz hat 
sich im gleichen Zeitraum verdoppelt . Die Zahl der versi­
cherten Risiken stieg um die Hälfte" (Friedrichs 1978). 

Obwohl diese Beispiele nicht für den industriellen Be­

reich gelten, ist es ziemlich sicher, daß auch dort die Büro­
tätigkeiten stark rationalisiert und der Einsatz von Perso­
nal effektiver gestaltet werden kann (Briefs 1977). Denn 
mit der Entwicklung von Mikroprozessoren, die die Ko­
sten der EDV erheblich senken, werden neben der Daten­
verarbeitung auch weite Teile der Textverarbeitung zu ei­
nem potentiellen Anwendungsgebiet der EDV. Eine Stu­
die von Siemens (,,Büro 1990") zum Beispiel kommt zum 

Ergebnis, daß in den Betrieben rund 30 % bis 45 % aller 
Bürotätigkeiten formalisierbar und ungefähr 25 % durch 
die EDV ersetzbar seien. Aber nicht allein die Schreibkräf­
te werden von der Preisentwicklung bei Mikroprozessoren 

betroffen, sondern auch die „Sachbearbeiter bis in die 
mittleren Führungspositionen" hinein (Mergner et al. 
1975, S. 160), soweit ihre Tätigkeiten vor allem in der Zu­
sammenfassung und Systematisierung von Daten besteht. 
Erste Anzeichen dafür, daß sich die Situation in der Büro­
beschäftigung grund legend geändert hat, sind in dem 
überdurchschnittlichen Anstieg der Angestellten unter den 

Arbeitslosen zu erkennen: 1971 waren 31 % aller Arbeits­
losen Angestellte, 1976 dagegen betrug der Anteil 43 % 

(Bundesanstalt für Arbeit). 

3. Die Einteilung in operative vs. dispositive Funktionen gibt 
noch aus einem anderen Grunde Anlaß zu einer weiteren 
kritischen Bemerkung. Der Anteil der Arbeitsplätze, an 

denen dispositive Aufgaben durchgeführt werden, wird 
auch in der Bundesrepublik sicher nicht mehr als 20 bis 
30 % aller industriellen Arbeitsplätze betragen (Cruml 
Gudgin 1 977; Planque et al. 1979) . Angesichts dieses Ver­
hältnisses stellt sich die Frage, ob die vermuteten funk­
tionsspezifischen Folgewirkungen wirkl ich so groß sind, 
daß daraus die Beschränkung auf eine Analyse nur der dis­
positiven Funktionen zu rechtfertigen ist. Wie verhält es 

sich mit den übrigen 70 bis 80% der Arbeitsplätze? Sind 
die Folgewirkungen der operativen Tätigkeiten auf die re­
gionale Wirtschaft so homogen, daß weitere (über sektora­

le Zugehörigkeit hinausgehende) Differenzierungen sich 
erübrigen? Die Diskussion eines Ansatzes, der auf diese 
Frage eine Antwort zu geben versucht, soll unsere Erörte­

rung über die funktionale Arbeitsteilung und ihre Konse­
quenzen für die regionale Wirtschaftsstruktur abschließen. 

(III) Knapp zusammengefaßt, besteht der folgende An­
satz, regional unterschiedliche Folgewirkungen von operati­

ven Arbeitsplätzen zu erklären, in dem Versuch, die - aus 
der Arbeitsmarktforschung stammende - Theorie der Ar­
beitsmarktsegmence 22 um die räumliche Dimension zu er­
weitern. Wie oben schon einmal angedeutet wurde, hat die 

22 Einen ausführlichen Überblick geben z. ß. Freiburghaus/Schmid 
(1975), Sengenberger (1978) oder der neueste Reader von Brinkmann 
et al. ( 1979). 
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verstärkte Rationalisierung und Mechanisierung der indu­
striellen Produktion einerseits zu einer Reduktion ehemals 
breit qualifizierter Facharbeitertätigkeiten auf einzelne -
zwar noch komplexe, aber im Vergleich zu früher deutlich 
begrenzte - Teilfunktionen geführt (Mergner et al. I 975; 
Mick/er et al. 1978). Auf der anderen Seite entstanden jedoch 
neue, fachlich hoch qualifizierte Arbeitsmöglichkeiten (vor 
allem im Bereich der Steuerung und der Arbeitsvorberei­
tung), deren Beherrschung nur durch eine intensive Aus- und 
Weiterbildung der Arbeitskräfte gewährleistet werden kann . 
Da die erforderlichen Kenntnisse und Fähigkeiten neuarti g 
und meistens auf die betriebsspezifischen Technologien aus­
gerichtet sind, müssen die Unternehmen zu einem großen 
Teil die Aus- und Weiterbildung dieser Arbeitskräfte selbst 
übernehmen und finanzieren. Es liegt nahe, daß die Unter­
nehmen daran interessiert sind, den Ertrag dieser Investition 
in das „Humankapital" so vollständig wie möglich zu inter­
nalisieren. Das heißt, sie werden bestrebt sein, diese Arbeits ­
kräfte soweit wie möglich in ihrem Unternehmen zu hal ­
ten 23

. Auf der anderen Seite müssen sich die Unternehmen den 
Schwankungen in der Nachfrage zumindest mittelfristig mit 
einer Änderung der Beschäftigung anpassen können . Der 
Ausweg aus dem Konflikt zwischen dem Interesse an einer 
Nutzung des investierten Humankapitals einerseits und dem 
Wunsch nach Beschäftigungsflexibilität besteht in der Schaf­
fung von betrieblichen Teilarbeitsmärkten, die in unter­
schiedlicher Weise auf konjunkturelle Schwankungen reagie­
ren 24

. 

Während in konjunkturunabhängigen Unternehmen und 
Winschaftsbereichen (z.B. im öffentlichen Dienst) stabile, 
oft lebenslange Arbeitsverhältnisse dominieren, versuchen 
Unternehmen in konjunkturabhängigen Bereichen die Ge­
samtbelegschaft in ein primäres und sekundäres Segment zu 
spalten: dort eine stabile Stammbelegschaft mit größeren be­
triebsspezifischen Qualifikationen, hier eine instabile Rand ­
belegschaft, die nur geringen Qualifikationsanforderungen 
genügen muß und die Flexibilität zur Beschäftigungsanpas­
sung gewährleistet. Die Segmentation kann innerhalb eines 
Betriebes (A), innerhalb eines Unternehmens zwischen zwei 
oder mehreren Betrieben (B) oder sogar zwischen verschiede­
nen Unternehmen (C) erfolgen (vgl. Übersicht). 

Butt/er et al. (1975) sowie Buttler/Gerlach (1978) vertreten 
die These, daß in der Bundesrepublik die Tendenz zur Ar­
beitsmarktsegmentation sich auch in der räumlichen Dimen­
sion widerspiegelt, also die verschiedenen betrieblichen Teil ­
arbeitsmärkte regional unterschiedlich gestreut auftreten. 
„Da davon ausgegangen werden muß, daß Rationalisierung 
und Mechanisierung zu einer Polarisation der Qualifikatio­
nen führen, verfolgen die die Zweigbetriebe gründenden 
Hauptbetriebe offensichtlich die Strategie, die Arbeitsplätze 
mit Anforderungen an Wissen, Vorbildung, Initiative und 

23 Eine Methode kann z.B . darin bestehen, die Ausbildung so be­
triebsspezifisch wie möglich, so wenig überbetrieblich wie nötig wer­
den zu lassen. Auf diese Weise werden dem Ausgebildeten die Chan­
cen eines Betriebswechsels vermindert. 
24 Eine ausführliche Systematik von betrieblichen Reaktionsmög­
lichkeiten auf Nachfrageschwankungen liefern Mendius!Sengenber­
ger (1976). 

Betriebliche Teilarbeitsmarktstrukturen ,,. 

Konjunktur- Kon j unk tu rabhängiges 
unab- Unternehmen 

hängi~es 
Unterne men A B C 

Primäres Stabile Stamm- Hauptwerk H ersteller 
Arbeits- Belegschaft belegschaft 
markt-

segment 

Sekundäres - Rand- Zweigwerk Zulieferer • 
Arbeits- belegschaft 
markt-

segment 

Verantwortung auf den internen Arbeitsmärkt~n der Zentren 
zu konzentrieren" (S. 86, herv. v. Verf.). Anlaß für diese Ver­
mutung bieten die Zweigbetriebe, die in der ostbayrischen 
Oberpfalz gegründet wurden. Die Beschäftigung in diesen 
Betrieben zeigte sowohl eine hohe Konjunkturempfindlich­
keit (Ger/ach/ Liepmann 1972) als auch eine geringe Qualifi­
kation , gemessen etwa am Anteil der Facharbeiter und Tech­
nischen Angestellten (Butt/er et al. 1975). 

Obwohl die These von der räumlichen Arbeitsmarktseg­
mentation auf den ersten Blick ziemlich plausibel erscheint 
und den sogenannten „dependenztheoretischen" Ansatz zur 
Erklärung räumlich polarisierter Entwicklungen zwischen 
Zentrum und Peripherie (Friedmann 1973) unterstützen und 
ausbauen könnte, steht die Verallgemeinerung der Oberpfäl­
zer Erfahrungen auf die gesamte Bundesrepublik auf einer 
bislang recht schwachen Grundlage. Träger der räumlichen 
Segmentierung sind danach die Zweigbetriebe, die erfah­
rungsgemäß eher in weniger verdichteten Gebieten gegründet 
werden und einen - im Vergleich zu Verlagerungen - ge­
ringeren Entfernungswiderstand zeigen (Bade 1978a). Es ge­
nügt aber schon ein Blick auf die Zahl der Zweigbetriebe, die 
tatsächlich in den letzten Jahren gegründet wurden 25

, um zu 
sehen, daß Zweiggründungen allein von ihrem Volumen her 
nicht zur Erklärung der (vermuteten) räumlichen Segmentie­
rungstendenzen ausreichen. Dazu kommt noch, daß nur bei 
einem Teil der Zweigbetriebe, die in peripheren Gebieten ge­
gründet wurden, der Standort des Stammwerkes in einem 
Verdichtungsraum liegt26

. 

Unabhängig von dem Einwand, daß der Einfluß der 
Zweigbetriebe auf eine räumliche Segmentierung zwischen 
Zentrum und Peripherie durch ihr geringes Volumen be­
grenzt ist, hat Gräber (1979) die Hypothese untersucht, ob 
Zweigbetriebe mit der Zentrale in einem Verdichtungsgebiet 
auf Krisen andere Beschäftigungsreaktionen zeigen als Zweig­
betriebe, deren Stammbetrieb auch in einer peripheren Re-

25 Zwischen 1972 und 1975 z.B. wurden nur 460 Zweigbetriebe ge­
gründet mit insgesamt 22 400 Beschäftigten; vgl.: Bundesminister für 
Arbeit und Sozialordnung 1977 . 

26 Der genaue Anteil schwankt je nach Abgrenzung der Verdich­
tungsräume; nimmt man - in ex tensiver Weise - die Stadtregionen 
als Grundlage, liegt der Ante il bei bei 50 '3/o (Bade 1978a) . Bei Gräber 
(1979) betrje;t Lkr Anteil nur 40%. 
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gion liegt. Tatsächlich sind aber in der Häufigkeit der Stille­

gungen keine wesentlichen Unterschiede festzustellen (32 zu 
37%). 

Ohne daß hiermit die Relevanz betrieblicher Teilarbeits­
märkte für die Erklärung regionaler Entwicklungsunterschie­
de grundsätzli ch abgestritten werden soll, scheint jedoch die 
von Buttler et al. vorgenommene Übertragung auf die Zweig­
betriebe sowoh l unzureichend wie auch zu grob zu sein. Einer­
seits ist die Bildung von regionalen Teilarbeitsmärkten auch 
durch ande re Abhängigkeitsverhältnisse (Fus ior.Jen, Zuliefe­
rer u.ä.) denkbar, aber bislang nicht empirisch abgesichert 2 7

. 

Andererseits ist die G ruppe der Zweigbetriebe für solche 
schematischen Gleichsetzungen - Zweigbetrieb = sekundä­
rer Arbeitsmarkt - zu heterogen, um ein pauschales Urteil 
über ihren Beitrag zur regionalen Entwicklun g geben zu kön­
nen 28

. Hier Klarheit zu schaffen, stehen der Regionalfor­
schung noch vielfälti ge und umfangreiche Arbeiten bevor. 
Bislang jedenfalls gründen die Erkenntn isse, die über die Art, 
das Ausmaß und die regionalwirtschaftlichen Folgew irkungen 
der funktionalen Arbeitsteilung zwischen den Regionen in der 
Bundesrepublik vorliegen, auf mehr oder weniger plausiblen 
Vermutungen sowie ad hoc gewonnenen, zum Teil wider­
sprüchli chen empirischen Hinweisen; wobei die akute Gefahr 
besteht, sich schli eßli ch in singulären Aussagen zu verlieren. 

Einen Weg in die richtige Richtung weist vielleicht der 
Vorschlag von Georgi/ Giersch (1977), Zweigbetriebe nach 
der Art der Produktionsverflechtung zu gli edern 29

. Hinter 
dieser Einteilung steht un aus gesprochen die Vermutung, daß 

die Entwi ck lung eines Betriebes innerhalb eines Unter­
nehmens - neben der Funktion, die er für das Unter­
nehmen ausübt - wesentlich davon bestimmt wird, wie stark 
er in die Gesamtorganisation eingebunden ist und welche 
Stellung er im Organisationsverbund einnimmt. Die dafür 
verantwortlichen Ursachen zu ergründen und so zu form ulie­
ren, daß das Konzept auf regionaler Ebene benutzt werden 
kann, sind Aufgaben der Regionalforschu ng, die sie ohne die 
Hilfe der Organisationswissenschaften kaum lösen kann . 
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